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Vögel J .

Vögel die nicht fliegen .
Nro . 1. Der Strauß .

Der Strauß iſt der groͤßte Vogel unter allen . Er wiegt 70 bis 80 Pfund . Ohngeachtet
Fluͤgel hat , ſo kann er dochnicht fliegen . Er laͤuft aber deſto ſchneller und geſchwinderüls das beſte Pferd . Die Araber koͤnnen ihn alſo erſt , wenn ſte ihn etliche Tage durch be⸗

ſtaͤndiges Jagen ermuͤdet haben , fangen . Im Laufen ſchlaͤgt er beſtaͤndig mit den Fluͤgeln.Er lebt in den heißen Sandwuͤſten von Ethiopien und Arabien ; wo er des Jahrs an
30 bis 40 Eier , ſo groß wie ein Kinderkopf , einzeln hin in den Sand legt , und ſichblos des Nachts darauf ſetzt , am Tage ſie aber von der heißen Sonne ausbruͤten laͤßt.Er iſt ſo aͤußerſt gefraͤßig, daß er außer den Kraͤutern und Baumftuͤchten , wovon er ſichnaͤhrt , ſich den Magen noch mit Steinen , Holz , Knochen , Stricken , Leder , Eiſen ,Glas und Kohlen vollſtopft . Sein Kopf und die dicken , fleiſchichten , mit Kreuzſchnitkenausgekerbten Schenkel , ſind nackt . Der Hals iſt ſehr lang und mit duͤnner weißer glaͤn⸗zender Wolle beſetzt . Am Korper hat er ſchwarze und grau - braune , im Schweife und
Fluͤgeln aber große weiße Federn , womit ein ſtarker Handel nach Europa getrieben wird .

Nro . 2 . Der Caſuar .
Der Caſuar iſt nach dem Strauße der. groͤßte Vogel , 5 bis 6 Fuß hoch , lebt vorzuͤg⸗lich in den heißen Inſeln von Aſten , kann faſt eben ſo ſchnell als der Strauß laufen , undiſt eben ſo gefraͤßig. Er frißt Koͤrner und Fruͤchte. Kopf und Hals ſind bis zur Haͤlftenackt , und haben eine theils blaue , theils roͤthliche, runzliche Haut . Auf dem Kopfe hater einen gelben hornartigen Kamm . Am Leibe hat er ſchwarze borſtenaͤhnliche Federn , ohneSchwanz . Die Fuͤße ſind gelb ; die Fluͤgel kaum 3 Zoll lang , und haben blos 3 glän⸗zende Kiele , wie die Stacheln eines Stachelſchweins .
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Nro . 3 . Der Dronte .

Dieſes unfoͤrmliche Thier lebt gleichſam in den heißen oſtindiſchen Inſeln , einſam inSuͤmpfen. Er hat am ganzen Leibe ſehr ſanfte graue Federn , und am Steiße gleichfallseinen Klumpen Federn , wie der Strauß . Vorn auf dem Schnabel hat er einen rothenFleck , und in den Schwanz⸗ und Fluͤgelfedern etwas gelb .

Drei Arten der Manchots .
Nro . 4 . Der große . Nro . 5 . Der kleine . Nro . 6 . Der Springen⸗Manchot .Die Manchots , welche eigentlich Waſſervoͤgel find , haben ſtatt der Fluͤgel nur kleineLappen , wie die Floßfedern der Seehunde , die mehr mit Schuppen als Federn beſetzt ſind .Dieſe Arten Voͤgel ſind , wie die Pinguinen , ſo zu ſagen , die Graͤnze zwiſchen den Voͤgelnund Fiſchen . Sie leben blos in den Inſeln der Suͤdſee; und werden außerordentlich fett .

Nro . 7 . Der Pinguin .
Die Pinguinen , die vom Fette ihren Ramen haben , ſind gleichfalls Waſſervoͤgel, diedorzuͤglich im Norden der amerikaniſchen Meere , aber auch in der Suͤdſee wohnen , undeben ſo wenig fliegen koͤnnen, als die Manchots . Kapitain Cook , der Weltumſegler, fandſte haͤufig auf ſeinen Reiſen . 3
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Di⸗ Hoͤhe dieſes Vogels betraͤgt vom Fuß bis zum Ruͤcken uͤber drei Ellen , folglich wuͤr⸗

de ein Mann von rieſenmaßiger Statur nicht daruͤber wegſehen koͤnnen . Der Hals iſt ge⸗

gen drei Fuß lang . Der verhaͤltnißmaͤßige kleine Kopf hat einen kurzen , am Ende etwas

gerundeten Schnabel . Die Augen ſind mehr oval , als rund , und an den Augenliedern

ſtehen lange Wimpern . Unter dem Bruſtbein und in der Gegend des Schambeins befindet
ſich eine Schwiele , wie bei dem Kameel , welche ihm beim Sitzen , Liegen und Schlafen

zur Stuͤtze dient . Die Schenkel find ſo ſtark wie Mäannsſchenkel ; der Fuß hat zwei vor⸗

waͤrts gerichtete Zehen , und hinten einen kurzen Sprungknochen , eine Art von Hacken . In

Betracht der Bekleidung des Korpers hat dieſer Vogel auch viel Eignes . Der obere Theil
des Kopfs iſt ganz kahl ; der Hals iſt mit weichlicher haaraͤhnlicher Wolle beſetzt . Die

wirklichen Federn welche den Leib bedecken , und den Schwanz bilden , haben auf beiden

Seiten der Ribbe gleich lange , einzeln ſtehende , ſeidenhafte Faſern , die alſo nicht , wie bei

andern Voͤgeln , in einander greifen , und eine zuſammenhaͤngende Fahne vorſtellen . Ei⸗

gentliche Flaumfedern findet man gar nicht . Die kurzen kleinen Fluͤgel , an deren Enden

zwei hornartige , zolllange Stacheln ſtehen , dienen ihm blos zur Befoͤrderung ſeines ſchnel⸗

len Laufs . Die Schenkel der alten ſind nackt ; an den Jungen ſind ſie mit Faſern , welche

ebenfalls den Haaren mehr als den Federn gleichen , beſetzt . Die Farbe der Federn iſt weß,
zum Theil ſchwärzlich ; bei den Weibchen und Jungen aber meiſtens aſchgrau .

Die Araber , Perſer und uͤbrigen Voͤlker in jenen Laͤndern nennen dieſen Vogel den

Kameelſtrauß , weil der lange Hals , der gewoͤlbte Ruͤcken, die Bruſtſchwiele und die Ge⸗

ſtalt der Fuͤße ihm einige Ahnlichkeit mit dem Kameel geben . Er wiegt wohl an drei

Zentner .
Am zahlreichſten werden dieſe Voͤgel in der Wuͤſte Sahara angetroffen . Dies iſt die

groͤßte bekannte Wuͤſte auf dem Erdboden , denn ſie begreift einen Raum von vierzig Laͤn⸗

gengraden . Alle große Thiere lieben unbewohnte Gegenden . Der Strauß wird deshalb

in der Bibel zur Ausmahlung des Bildes der Verwuͤſtung gebraucht ( Jeſai XIII . 21 ) . In⸗
deſſen ſind ſie doch auch in andern Theilen von Aftika und in dem zunaͤchſt
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Aſien zu finden ; nur entfernen ſie ſich nicht uͤber den fuͤnf und dreißigſten Grad vom Nqua⸗
tor . Einige Voͤlkerſtͤmme an den Graͤnzen von Sahara und um Algier haben die Strau⸗

ße gezaͤhmt , und unterhalten große Heerden derſelben .

Die Strauße naͤhren ſich von allerlei Samen und Fruͤchten aus dem Gewaͤchsreich .

Daß ſie zuweilen auch mineraliſche Koͤrper , z . B . Steine , verſchlucken , das haben ſie mit

einigen andern Gattungen von Voͤgeln gemein . Es iſt aber keinesweges ihre Nahrung

( denn ſie geben dergleichen Dinge unverdauet wieder von ſich ) , noch koͤnnen ſie ohne Scha⸗

den viel davon , am allerwenigſten gluͤhende Stuͤcke Metall , wie man ſonſt wohl glaubte ,

vertragen .

Ein altes , auf Unkunde der Natur ſich gruͤndendes Vorurtheil ſprach dem Strauß den

Inſtinkt zu bruͤten , und ſich ſeiner Jungen anzunehmen , gaͤnzlich ab . „ Obgleich der

Strauß Fluͤgel hat , wie andere Voͤgel ( den Voͤgeln der Geſtalt nach aͤhnlich iſt ) , ſo laͤßt

er doch ſeine Eyer auf der Erde liegen , und laͤßt ſie im heißen Sande ausbruͤten . Er ver⸗

giſſet , daß ſie moͤgten zertreten werden , und ein wildes Thier ſie zerbreche . Er wird ſo

hart gegen ſeine Jungen , als waͤren ſie nicht ſein u . ſ w. ) “ In einer alten arabiſchen

Handſchrift hat man die laͤcherliche Nachricht gefunden , daß der Strauß ( Maͤnnchen und

Weibchen abwechſelnd ) mit ſeinen Blicken die Eyet ausbruͤten muͤſſe“ ) . Die neuern

Reiſebeſchreiber wollten zwar bemerkt haben , daß er auf den Eyern ſitze und bruͤte, jedoch

thue er dies nur des Nachts , am Tage uͤberlaſſe er ſie der Sonnenhitze . Endlich haben

aber die neueſten und ſicherſten Beobachtungen dieſen Gegenſtand völlig aufgeklaͤrt. Den⸗

ſelben zu Folge hat ein Maͤnnchen gewoͤhnlich drei bis vier Weibchen, welche in ein gemein⸗

ſchaftliches Neſt , das ſie durch bloßes Treten in den Sand bilden , zwiſchen dreißig und

vierzig Eyer legen , und ſie wechſelsweiſe , Tag und Nacht hinter einander , bebruͤten. Au⸗

ßerdem legen ſie noch eine gewiſſe Anzahl Eyer einzeln um das Neſt herum in den Sand ,

welche ſie nicht bebruͤten , ſondern zur erſten Nahrung fuͤr ihre Jungen gebrauchen . Zuwei⸗

len ſollen ſich zwei oder mehrere Strauße auf Ein Neſt ſetzen , vornehmlich des Rachts ,

woraus man ſchließt , daß wohl die Furcht vor Raubthieren dieſe Verbindung veranlaſſen

moͤge. Dies wird um deſto wahrſcheinlicher , weil , wie man verſichert , die zahmen Strau⸗

ße ſich nicht auf ſolche Art zur Ausbrutung ihrer Eyer vereinigen .

Waͤhrend der Bruͤtezeit beweiſet der fonſt furchtſame Strauß einigen Muth . Thun⸗

berg erzaͤhlt, daß er eines Morgens an einem Orte vorbei ritt , wo eine Straußhenne auf

ihrem Neſte ſaß ; ſte ſprang ſogleich auf , um ihn zu verfolgen , und obſchon ſie etliche

Schritte floh , wenn er ſein Pferd umwandte , ſo verfolgte ſie ihn doch wieder , ſobald er

ſeinen Weg fortſetzte . Zu andern Zeiten iſt dieſer große und ſtarke Vogel ſo ſchuͤchtern,

daß er ſelbſt vor ſchwaͤchern Thieren die Flucht nimmt , und nur aͤußerſt ſelten gegen An⸗

griffe ſich wehrt ) . Seine gefaͤhrlichſten Waffen ſind in dieſem Falle die Klauen , wo⸗

*) Hiob XXXIX . 13 — 16 . der 13e Vers iſt von Lutherunrichtig uͤberſetzt.
) Sammlung der mersw⸗ Reiſ in den Orient , herausgeg von Paulus , Ir Th . S . 186 ,

) Doch hatte ein zahmer Strauß auf einem Landhofe am Kap ſich angewoͤhnt , aus Muth⸗

willen und gleichſam zum Zeitvertreib Schaafe todt zu treten , weshalb man ihn abſchaffen

mußte .
D
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mit er in einem Augenblick durch einen einzigen Schlag ſeinem Feinde den Bauch aufreiſ⸗
ſen kann . Er pflegt auch im Zorn ein wildes ziſchendes Getoͤſe zu machen , wobei er den

Schlund aufblaͤſet und den Schnabel aufſperrt . Außerdem läßt er nur des Nachts zuwei⸗
len ſeine Stimme hoͤren, welche in klaͤglichen aͤchzenden Toͤnen beſtehen foll , worauf auch
die Bibel anſpielt ) . Nach Sparrmanns Bcericht iſt das Geſchrei deſſelben einigermaßen
der Stimme des Loͤwen aͤhnlich , doch kuͤrzer und abgebrochener .

Den Mangel des Vermoͤgens zu fliegen erſetzt dieſem Vogel ſeine Schnelligkeit im Lau⸗

fen , woran er alle andre Thiere uͤbertrifft . Das beſte Jagdpferd bleibt hinter ihm zuruͤck.
Auch koͤnnte er zum Laſttragen und zum Reiten gebraucht werden , wenn man ihn gehoͤrig
abzurichten verſuchte . Adanſon erzaͤhlt davon folgendes : „ In der Faktorei zu Podor ga⸗
ben mir zwei Straußen ein angenehmes Schauſpiel . Bis jetzt hatte ich dieſe Rieſen unter

den Voͤgeln blos im Vorbeigehen und auf den verſengten ſandigen Feldern der linken Ufer
des Rigerfluſſes geſehen ; hier war es mir leicht , ſte nach Bequemlichkeit zu beobachten .
Sie waren zwar noch jung , aber doch ſchon beinahe ſo groß , als die Alten . Man hatte
ſie ſo zahm gemacht , daß zwei Mohrenkinder zu gleicher Zeit den groͤßten von beiden beſtie⸗
gen . Kaum ward dieſer ſeine Buͤrde gewahr , als er anfing , aus vollen Kraͤften zu lau⸗

fen . Er jagte mit beiden Kindern vielmal im Dorfe herum , und konnte durch nichts an⸗

gehalten werden , als wenn man ihm den Weg verſperrte . Um die Kraͤfte der Straußen zu
verſuchen , ließ ich einen meiner ſtaͤrkſten Schwarzen auf den kleinen , zwei andre hingegen
auf den großen Strauß ſteigen . Die Ladung ſchien ihrer Lebhaftigkeit nichts zu benehmen .
Sie fingen ſogleich an , einen kurzen Galop zu laufen ; als man ſie aber ein wenig anſporn⸗
te , breiteten ſte augenblicklich ihre Fluͤgelfedern aus , als ob ſie den Wind zu Huͤlfe neh⸗

men wollten , und rannten ſo geſchwind , ſo unbeſchreiblich ſchnell , daß ſie kaum die Erde

beruͤhrten . Ich bin uͤberzeugt, ſolche Straußen wuͤrden auch die raſcheſten engliſchen Pferde
in einem Wettlaufe weit hinter ſich zuruͤckgelaſſen haben . Sie wuͤrden zwar nicht ſo lange
Reiſen , als die Pferde , mit gleicher Schnelligkeit aushalten ; aber zuverlaͤßig viel eher an

ein beſtimmtes Ziel gelangen . Ich bin oft Augenzeuge von dergleichen Auftritten geweſen ,
die uns von der ungeheuren Staͤrke dieſes Vogels einen Begriff machen , und uns zugleich
zeigen koͤnnten, wozu er zu gebrauchen waͤre , wenn man ein Mittel wuͤßte , ihn eben ſo ab⸗

zurichten , wie es mit Pferden geſchieht . “ — Auf gleiche Art urtheilt Sparrmann :
„ Verſchiedne Beobachtungen , die ich uͤber zwei große zahme Strauße in der Kapſtadt
machte , uͤberzeugten mich , daß man dieſe Thiere zum Laſttragen abrichten und gebrau⸗
chen koͤnnte . Mir ſind daher auch die in verſchiednen Schriften enthaltenen Nachrichten ,
daß man dieſen maͤchtigen Vogel hin und wieder zum Reiten gebraucht , gar nicht ver⸗

daͤchtig . ? —

Ran benutzt vom Strauß hauptſaͤchlich die Eyer und die Federn . Die Eyer , deren
Eins etliche Pfund wiegt , und zur Saͤttigung mehrerer Perſonen hinreicht , haben zwar
nicht den feinen Geſchmack der Huͤhnereyer , aber ſie ſind uͤberaus nahrhaft . Aus der

ſteinharten , dicken Schale macht man Trinkgefaͤße und dergleichen . Das Fleiſch iſt grob

) Micha I . 8 .
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und zaͤhe , vornehmlich von alten ; doch wird es von den Landeseinwohnern gegeſſen . Eben

dieſelben bereiten auch aus dem mit dem warmen Blut des Straußen vermiſchten Fett die

ſogenannte Straußbutter , welche ſie theils als eine ſchmackhafte Speiſe , theils als ein kraͤf⸗
tiges Arzneymittel ruͤhmen. Die zu Leder verarbeitete Haut ſoll ſo dick wie Kalbleder ſeyn .

Mit den Federn wird aus dem innern Aftika nach Algier , Marokko , Tripolis und Tunis

hin ein ſtarker Handel getrieben , und von hier aus werden ſie durch ganz Europa verſen⸗

det . Dieſe Federn muͤſſen entweder den noch lebenden , oder kurz vorher getodteten Voͤgeln

genommen ſeyn , ſonſt werden ſie leicht von Motten angegriffen , und halten ſich nicht .

Man berupft daher die zahmen Strauße des Jahres einmal , wie bei uns die Gaͤnſe. Die

wilden ſchießt man nicht , damit das Blut nicht die Federn verderbe ; ſondern man jagt ſle

zu Pferde , und ſchlaͤgt ſte mit Knuͤppeln tod , wenn man ſte eingeholt hat . Da ſte aber

ſchneller als Pferde laufen , ſo gehoͤrt eine beſondere Geſchicklichkeit dazu , ſie in ununter⸗

brochenem Laufe zu erhalten , und ſie ſo abzumatten , daß ſie nicht mehr fort koͤnnen . Oft
dauert eine ſolche Jagd etliche Tage . Wenn der entkräftete Vogel ſich endlich ergeben muß ,

ſo pflegt er ſeinen Kopf in einem Strauche zu verbergen , vermuthlich um dieſen Theil des

Körpers , als den ſchwaͤchſten, gegen Beſchaͤdigung zu ſichern . Sobald er todt iſt , muͤſ⸗
ſen ihm , wie geſagt , die Federn ausgeriſſen werden , weil ſte ſonſt leicht verderben .

Man unterſcheidet im Handel die Federn der maͤnnlichen und weiblichen Voͤgel , und

zieht jene dieſen vor , denn ſie ſind weißer , groͤßer, breiter und reicher an ſeidenhaften Fa⸗

ſern , als letztere . Sie werden aber wiederum nach ihrer verſchiedenen Guͤte in mehrere
Sorten abgetheilt , wovon die Oberfedern der Fluͤgel , des Ruͤckens und des Schwanzes ,
die wenigſtens eine Elle lang ſind , die erſte Sorte ausmachen . Man verkauft ſie in Pa⸗
ketern zu funfzig oder hundert Stuͤck ; das Stuͤck koſtet ungefaͤhr einen Thaler . Die etwa

halb ſo langen Deckfedern , welche uneigentlich Flaumfedern heißen , ſind bei den Maͤnn⸗

chen allemal ſchwarz ; ſie werden Pfundweiſe verkauft , das Pfund zu drei bis fuͤnf Tha⸗
lern . Die weiblichen Federn haben immer eine grauere Farbe , und ſtehen deswegen in

geringerm Werth⸗
Die Straußfedern haben vor andern auch noch den Vorzug , daß ſie ſich leichter rei⸗

nigen und faͤrben laſſen Dies geſchieht von den Federſchmuͤckern , welche die Schoͤnheit
der weißen durch Waſchen in Seifenwaſſer , durch Schwefeln und Bleichen noch erhoͤhen ;

auch werden ſte küͤnſtlich friſtrt oder gekraͤuſelt . Die ſchwarzen muͤſſen ebenfalls erſt gefaͤrbt
werden , weil ſie ſelten von Ratur ſo glänzend ſchwarz ſind , als man es wuͤnſcht. Es ge⸗

ſchieht dies mit Kampecheholz . Den weißen kann man auch jede beliebige Farbe geben ,

roth , gelb , blau , gruͤn u . ſ. w. , je nachdem es die Laune der Liebhaber und die Mode

verlangt . — 5

— — . . . — — — —
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Dee r
Atruthio cacaris, )

Da , wo das Vaterland der Strauſſen ſich endigt , faͤngt die Heimath der Kaſuare an ,
welche naͤchſt jenen die groͤßten Voͤgel auf der Erde ſind . Man findet ſie vorzuͤglich auf
den Molukkiſchen Inſeln und den gegenuͤber liegenden Theilen des feſten Landes ; ihre Gat⸗
tung iſt aber lange nicht ſo zahlreich , als die Gattung der Strauſſen , vermuthlich weil die
ſtaͤrkere Bevoͤlkerung von Oſtindien die Vermehrung jener beſchraͤnkt .

Der Kaſuar hat einige ſehr in die Augen fallende Kennzeichen , welche ihn vom Strauß
unterſcheiden . Dahin gehört die kegelfoͤrmige hornartige Haube auf dem Kopfe, deren Hoͤ⸗
he drei Zoll und der Durchmeſſer an der Wurzel einen Zoll betraͤgt . Sie iſt vorn ſchwarz
und hinterwaͤrts gelb . Den Kopf und die Häͤlfte des Halſes bekleidet eine runzlichte , roth
und blaͤulich ſchillernde Haut , ungefaͤhr ſo , wie wir an den Kalekutſchen Haͤhnen ſehen .
Dieſe Haut verlaͤngert ſich in der Gegend unter dem Halſe , wo die Federn anfangen , in

zwei herabhaͤngende abgerundete Fleiſchzapfen , etwa einen halben Zoll lang . Die Fluͤgel
beſtehen aus bloßen Federkielen ohne Bart , deren Spitzen roͤthlich ſind . Jeder Fluͤgel hat
fuͤnf dergleichen Kiele , wovon der mittelſte der laͤngſte iſt , die üͤbrigen aber nehmen an bei⸗
den Seiten ſtufenweiſe ab , beinahe wie die Finger an einer Hand . Die Lenden ſind bis
an die Knie mit Federn beſetzt . An den ſtarken nervigten Fuͤßen ſtehen drei vorwaͤrts ge⸗
richtete Zehen , womit er , wie der Strauß , zolldicke Bretter durchtreten kann . Die Fe⸗
dern ſind auch von beſonderer Art , denn es entſpringen aus Einem Stamm meiſtens zwei
Kiele , und die Bartfaſern äͤhneln den Pferdehaaren . Ilber den Buͤrzel haͤngen die laͤngſten
herab , welche die Stelle eines Schwanzes vertreten . 8

Übrigens hat der Kaſuar in Anſehung ſeiner Lebensart die meiſte Ahnlichkeit mit dem

Strauß .
Eine Abaͤnderung des Kaſuars findet ſich auch in Neuholland . Die Farbe der Fe⸗

dern iſ oberwärts braun , nach dem Bauche zu weißlich . Die Haube auf dem Kopfe fehlt
ihm . An Groͤße uͤbertrift er noch den Oſtindiſchen Kaſuar . Er laͤuft ſo ſchnell , daß kein
Windhund ihn einholen kann . Sein Fleiſch ſchmeckt beinahe , wie zartes junges Rindfleiſch .

— 0

Ber Dronte oder Dudu .

Oidus ineptus . )

Ein ſeltſames Geſchöͤpf1 — Er iſt etwas groͤßer als ein Schwan , aber ſo ungeſtaltet,
plump und ſchwerfaͤllig, daß man ihn mit keinem andern Vogel vergleichen kann . Auf
dem großen , unfoͤrmlichen , gebogenen Schnabel ſitzen die ſchwarzen Augen , die ein weißer



Eirkel umgibt ; an der Wurzel des Schnabels ſteht ein Saum von Federn , und bildet

gleichſam eine Kappe um den Kopf . Die kurzen Fluͤgel ſind zum Fliegen untauglich . Der

Federbuͤſchel auf dem Ruͤcken dient ihm ſtatt eines Schwanzes , der an dem Buͤrzel gaͤnz⸗
lich fehlt.

Die Gattung dieſer Voͤgel ſoll jetzt auf Iſle de France und Bourbon ganz ausgerottet

ſeyn , wie Hr . H. Blumenbach anzeigt : Er ſagt *) : Roch zu unſrer Vaͤter Zeit fand

ſich auf Iſle de Franee und einigen benachbarten kleinen Inſeln ( aber ſonſt , ſoviel bekannt ,

nirgend in der Welt ) eine Gattung großer , plumper , traͤger Landvoͤgel , die Dudus ,
deren Aufenthalt um ſo eingeſchraͤnkter war , da ſte ſo wenig , als der Kaſuar , fliegen konn⸗

ten . Nach den Verſicherungen des Herren Morel aber , der deshalb an Ort und Stelle

Unterſuchungen angeſtellt hat , exiſtirt dieſer Vogel jetzt nicht mehr . Er iſt allgemach aus⸗

gerottet . Und das iſt nicht unbegreiflicher und nicht unwahrſcheinlicher , als daß , wie be⸗

kannt , im Jahre 1680 der letzte Wolf in Schottland erſchoſſen worden , wo noch hundert

Jahr vorher große Wolfsjagden gehalten wurden ; ſo wie ſchon fruͤher dieſe Raubthiere aus

England , und dreißig Jahre ſpäter auch aus Irland vertilgt worden ſind .
Man kannte uberhaupt nur 3 Arten des Dudu , den gemeinen Dudu , den Ein⸗

ſiedler - Dudnu und den Nager⸗Dudu ; ob außer den beiden obgedachten Inſeln , wo

ſte nun ausgerottet ſeyn ſollen , noch welche auf andern Inſeln im Indiſchen Meere exiſtiren ,

iſt unbekannt .

Manchots und Pinguine .

Aptenochſtes, )

Dieſe ſonderbare Att von Voͤgeln — gleichſam Mittelgeſchöpfe zwiſchen den Voͤgeln und

Amphibien — gehoͤren zu derjenigen Ordnung , welche durch ihren Koͤrperbau beſtimmt

iſt , meiſt auf dem Waſſer zu leben . Unter den Voͤgeln ſind ſie ungefaͤhr das , was unter

den Saͤugethieren die Palmaten (Saͤugethiere mit Schwimmfuͤßen ) ſind , wohin z. B . das

Robbengeſchlecht gehoͤrt. Sie haben einen zuſammengedruͤckten Schnabel , der bei einigen
Arten breiter , bei andern ſchmaͤler iſt . Ihr ziemlich plumper und dicker Leib iſt mit Fe⸗

dern bedeckt , die man dem aͤußern Anſehen nach fuͤr Haare halten ſollte , und die auch

wirklich den Haaren der Saͤugthiere aͤhnlich ſind . Nur wenn man ſie ihnen ausrupft ,

uͤberzeugt man ſich , daß es Federn ſind , weil man alsdenn den Kiel deutlich erblickt . Ei⸗

gentliche Schwingen oder Fluͤgel hat der Pinguin nicht , ſondern an deren Statt kurze ,

floſſenartige , haͤutige Lappen , die ihm zwar zum Schwimmen oder Fortrudern , aber nicht

zum Fliegen dienen . Dieſe Lappen haͤngen ſchlaff an den Seiten herunter . Die Fuͤße

„) Beitraͤge zur Naturgeſchichte . Ir Th. S . 28 .
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ſtehen ganz unten nahe am Schwanze , und ſcheinen zußerlich gar keine Schenkel zu ha⸗
ben . Es ſind wahre Schwimmfuͤße , die eben deswegen ſo weit nach hintenzu ſttzen ,
damit ſte deſto beſſer zum Rudern dienen ; aber das Gehen wird durch die Stellung derſel⸗
ben auch um ſo mehr erſchwert , je leichter ihnen das Schwimmen im Waſſer dadurch wird .

Übrigens ſind die Fuͤße ſehr rauh , ungefaͤhr wie bei den Gänſen . Der Schwanz iſt kurz
und ſtumpf , und nichts weiter , als eine geringe Verlängerung der Federn des Hinterleibes .
Die Federn des Koͤrpers ſind , wie bei andern Waſſervoͤgeln , dicht in einander gewachſen ,
und dabey ſehr fettig oder oͤligt, damit das Waſſer nicht eindringen könne . Der Hals ,
der Ruͤcken und die Lappen oder Floſſen haben eine ſchwaͤrzlich blaue Farbe , mit einem blaſ⸗
ſen Grau marmorirt . Der Bauch vom Halſe bis nach unten iſt weiß . Die Farbe der

Fuͤße iſt verſchieden ; eine Gattung hat roͤthliche , die andere ſchwaͤrzliche Fuͤße; die Zehen
find ſehr dick . Das Geſchrey des Pinguins klingt unangenehm , und ſoll faſt wie das Ge⸗

ſchrey des Eſels lauten . Er traͤgt ſeinen Koͤrper in aufrechter Stellung , welches ſeltſam
ausſieht , beſonders wenn er ans Land kommt , wo ihrer oft 50 beiſammen ſind . Man
wird dann bald gewahr , daß das Land nicht ihr eigentlicher Aufenthalt iſt ; denn ſie koͤn⸗
nen nur mit Muͤhe fortſchreiten . Ihr ganzer Gang iſt ſchwerfaͤllig , wankend und langſam .
Man kann ſich ihnen naͤhern , ohne daß ſte die Flucht ergreifen . Pernetty , der ſte auf
den Falklandsinſeln in großer Menge antraf , ſagt : Wenn man ſich ihnen naͤhert, ſo ſehen
ſie einen an , und drehen den Kopf hin und her , als wenn ſie einen necken wollten , doch
weichen ſie auch zuweilen einige Schritte zuruͤck. Greift man nach ihnen , ſo laufen ſie

auf einen zu , und hacken einen mit dem Schnabel in die Beine . Hiezu bedienen ſte ſich
einer Liſt : ſie thun naͤmlich , als wollten ſte ſeitwärts vorbeilaufen ; aber ſogleich kehren ſte
ſich um , und beißen ſo ſtark zu , daß ſie ein Stuͤck Fleiſch aus den Fuͤßen herausreiſſen ,
wenn man nichts hat , womit man ſich wehren kann . — Indeſſen ſind ſie ihrer Unbehuͤlf⸗

lichkeit wegen auf dem Lande leicht zu fangen , oder mit Stoͤcken todt zu ſchlagen . Im
Waſſer , ihrem eigentlichen Elemente , ſind ſie dagegen deſto ſchneller . Die beruͤhmten
Hrn . Forſter fanden ſte auf ihrer Reiſe um die Erde in der Suͤdſee ſehr haͤufig . Einſt
ſtellten ſie eine Pinguinsjagd an in den eiſigten Gegenden des ſuͤdlichen Oceans , wovon

Hr . Forſter folgendes erzaͤhlt: „ Ob es uns gleich mit der Pinguinen - Jagd nicht ſonderlich
gluͤcken wollte ; ſo beluſtigten uns dieſe Thiere doch durch die Geſchwindigkeit und Mannigfal⸗
tigkeit ihrer Bewegungen . Sie tauchten z. B . unter , blieben eine lange Weile unter dem

Waſſer , kamen wieder herauf , tauchten von neuem unglaublich oft und ſchnell hinter ein⸗

ander , und ſchoßen zuletzt in gerader Linie fort , ſo daß ſie auf einmal außer Schuß wa⸗

ren , und wir die Jagd aufgeben mußten . Endlich kamen wir doch einem nahe genug , ihn⸗
anſchießen zu koͤnnen ; allein , ungeachtet wir ihn ſcharf verfolgten , und mehr als zehnmal
mit Hagel trafen , ſo mußten wir ihn doch zuletzt noch mit einer Kugel todtſchießen . Als
wir ihn aufnahmen , zeigte ſichs , daß das Schrot von den harten und glatten Federn ab⸗

geprellt war ; denn dieſes Thier hat ein ſehr dickes Gefteder , das aus lauter ſchmalen Fe⸗
dern beſteht , die ſchuppenartig , eine dicht uͤber die andre , liegen , und den Pinguin gegen
die Kaͤlte des Waſſers ſchuͤtzen, in welchem er ſich groͤßtentheils aufhält . Überdies hat
die Ratur ihm noch eine dicke Haut gegeben , welche ihm nebſt dem vielen Fette , womit er
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gleichſam uͤbergoſſen iſt , den beſtaͤndigen Winter ſeines unfreundlichen Klima ' s deſto er⸗
traͤglicher macht . Derjenige , den wir nun endlich erlegt hatten , wog eilf und ein halb
Pfund . “ —

Das Fleiſch der Pinguine kann gegeſſen werden . Den Geſchmack deſſelben giebt man
verſchieden an , welche Verſchiedenheit der Urtheile von der Gewohnheit , Zubereitung und
von andern Umſtaͤnden abhängt . Auch koͤnnen die verſchiedenen Arten der Pinguine , ſo
wie ihr verſehiedener Aufenthalt , einen Unterſchied im Geſchmack des Fleiſches verurſachen .
Die Pinguine bei der Magelhänsſtraße ſollen im Geſchmacke die beſten ſehn . Forſter ,
der ihr Fleiſch auf ſeiner Reiſe gegeſſen hat , ſagt , das Fleiſch von alten Pinguinen ſeh
zähe und fiſchigt ; das von jungen aber ertraͤglich . — Von Farbe iſt es ſchwarz . Auf
der Inſel Eliſabeth , nordwaͤrts vom Vorgebirge der guten Hoffnung , kocht man den Pin⸗

guin erſt im Waſſer ab , und braͤt ihn hernach in Butter ; auf dieſe Art ſoll ſein Fleiſch ſehr
gut ſchmecken . Den vortrefflichen Geſchmack der Eyer rühmt der Erdumſegler Dampier . —
Die Nahrung der Voͤgel beſteht groͤßtentheils in Fiſchen . Ihr Aufenthalt iſt die ſuͤdliche
Halbkugel der Erde jenſeits des Aquators , vorzuͤglich in den kaͤltern Gegenden . Pin⸗

guinen und Sturmvoͤgel ( Procellarta ) waren faſt die beſtaͤndigen Begleiter der Schiffe ,
als Cook die Polargegenden der ſuͤdlichen Halbkugel unterſuchte . Eben ſo findet man ſte
haͤufig am Feuerlande . In der noͤrdlichen Haͤlfte unſrer Erde werden gar keine Pinguine
angetroffen ; hier iſt jedoch ein der aͤußern Geſtalt nach aͤhnliches Geſchlecht von Voͤgelu,
Alken ( Alcac ) genannt , einheimiſch . — Vor der beruͤhmten Entdeckungsreiſe , welche
die beiden Hrn . Forſter unter Anfuͤhrung des unſterblichen Cook unternahmen , waren nur
wenige Arten des Pinguingeſchlechts bekannt , und uͤberhaupt die Naturgeſchichte dieſes
Thiers nicht ſehr aufgeklaͤrt . Linné hatte nur zwei Arten , und zwar unker ganz andern
Namen ; auch hatte er ſie ganz andern Geſchlechtern beigeſellt . Forſter entdeckte auf ſeiner
Reiſe 9 Arten derſelben , brachte ſie in Ein Geſchlecht zuſammen , welches er Hpenochyſtes
nannte , und unterſchied und beſchrieb ſie deutlich . Woher dieſe Thiere den Namen Pin⸗
guins oder Fettgaͤnſe haben , iſt leicht zu errathen , naͤmlich von ihrer großen Menge Fetts .
Auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung ſoll man angefangen haben , eine Ark der Pin⸗
guine gleich den Gaͤnſen zu erziehen und zu maͤſten . Vielleicht ertruͤgen ſie auch unſer Kli⸗
ma , und naͤhmen durch Angewoͤhnung an vegetabiliſche Nahrung einen reinern und beſſern
Geſchmack an . Die Manchots im Texte des Bilderbuches ſind wahre Pinguine , nur
verſchiedene Gattungen derſelben . 3
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Voͤgel II .

Zehn amerikaniſche Voͤgel .

Nro . 1 . Der Fabiru .

Er zehoͤrt unter die Sumpfvoͤgel , lebt in Cayenne , und naͤhrt ſich , wie unſere Stoͤrche ,
von Schlangen , Eydechſen , Froͤſchen u . ſ . w. an den Ufern der großen Fluͤſſe. Er iſt
ganz weiß ; Kopf , Schnabel , Fuͤße und Hals , welcher nackt iſt , ſind ſchwarz ; hinten
am Kopfe hat er einen großen weißen Fleck , und unten um den Hals , wo die Federn an⸗

gehen , ein Handbreites hochrothes Halsband .

Nro . 2 . Der Kamiſchy .
Dieſer Vogel naͤhrt ſich gleichfalls von Waſſergewuͤrme , obgleich er einen Schnabel

wie die kernerfreſſenden Voͤgel hat . Er iſt auf dem Ruͤcken, Bruſt und Schwanze dunkel⸗

ſtahlgruͤn ; am Bauche und Fuͤſſen grau , am Halſe blau geſchuppt , der Kopf weißgrau ,
auf welchem er einen langen , hornartigen Sporn , ſo wie an den Fluͤgeln zwei dergleichen
kuͤrzere hat .

Das Felſen⸗Huhn .
Nro . 3 . Der Hahn . Nro . 4 . Die Henne .

Das Felſenhuhn lebt in großen und einſamen Waͤldern in Peru und Cayenne , und
iſt ſehr ſcheu . Der außerordentlich ſchoͤne Hahn iſt hochfeuerfarb , mit ſchwarzen Fluͤgeln
und Schwanze , und grauen Ruͤcken; die Henne aber rothbraun . Sie naͤhren ſich von
wilden Saͤmereien und Gewuͤrmen .

Nro . 5 . Der Geyerkoͤnig , oder der Uruhn .

Dieſer Vogel , der gleichfalls in Cayenne lebt , gehoͤrt zwar mit zum Geſchlechte der

Geyer und Raubooͤgel , hat aber ſeinen Ramen , Geyerkoͤnig , weder von ſeiner Groͤße noch
Stäaͤrke im Raube , ( denner iſt klein , ungefaͤhr ſo groß , wie eine halbwuͤchſtge Gans , und

nährt ſich blos von Ratten , Maͤuſen , Gewuͤrme , ja ſelbſt vom Miſte ) ſondern von ſeinen
außerordentlich ſchoͤnen und lebhaften Farben . Kopf und Hals find nackt , dunkeloiolet ,
roth , feuerfarb und gelb . Um den Hals hat er eine graue Palatine von Haaren ; Ruͤcken ,
Bauch und Schenkel ſind zitrongelb , Schmwingen und Sehwanz ſchwarz , und die Fuͤſſe
oramoisi - roth .

Fünf Arten von Colibri :

Nro . 6 . Der Topas . Nro . 7 . Der Brin - Blane .
Nro . g . Der ordinaͤre Colibri . Nro . 9 . Der Fliegen⸗Vogel .
Nro . 10 . Der kuppige Colibri .

Die zahlreichen und ſchoͤnen Arten der lieblichen Colibris ſind wegen ihrer außerordent⸗
lichen Kleinheit , Zierlichkeit und Schmelz der Farben ſo zu ſagen die Juwelen unter den
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ſehr angenehm . Die kleinſten darunter nennt man Orseaur Moulclies , oder Fliegen⸗
voͤgel, weil ſie nicht viel groͤßer als die groͤßten Arten dieſer Inſekten ſind . Der kleinſte
hier abgebildete Fliegenvogel Rro . 9 z. B . iſt noch nicht ſo groß als die groͤßte Breme .
Er wiegt mit ſeinem ganzen Neſtchen nicht mehr als einen Scrupel oder 2 Quentchen .
Dieß Neſtchen enthaͤlt zwey Eierchen , nicht groͤßer als eine kleine Erbſe , und iſt von
weichen Blumenfaͤden entweder zwiſchen zwei Orangenblaͤtter gebaut , oder an einem

Strohhalme aufgehaͤngt . Er kriecht wie eine Biene in die Kelche der Blumen , um den
Honig auszuſaugen . Die amerikaniſchen Damen tragen oft dergleichen kleine Fliegenvöͤgelſtatt der Ohrenringe . Die Colibris unterſcheiden ſich von den Fliegenvoͤgeln dadurch , daßjene einen langen krummen , dieſe aber einen geraden ſpitzigen Schnabel haben .

FPPRFRFRRRRr

er a b ier u
( Myecteria ameri . cana. )

J . den feuchten und ſumpfigten Gegenden des Amazonen⸗ und Oronoko⸗Fluſſes , wo
Millionen von allerlei Amphibien , Inſekten und Gewuͤrmen erzeugt werden , hat die Ra⸗
tur auch zugleich Geſchoͤpfe hervorgebracht , welchen jene Menge von Thieren zur Nah⸗
rung dient ; ja , ſte hat jene Geſchoͤpfe zugleich auch mit allen den koͤrperlichen Eigen⸗
ſchaften verſehen , die noͤthig waren , wenn ſie ſich ihre Rahrung auf Koſten dieſer Thiere
verſchaffen ſollten . So hat die Ratur den Jabiru in Anſehung ſeiner Staͤrke und
Groͤße genau in Verhaͤltniß geſetzt mit den maͤchtigen Schlangen jener Gegenden , mit
denen er kaͤmpfen ſollte ; und ſeinen Wuchs mit den Suͤmpfen, welche er durchwa⸗den muß .

Der Jabiru iſt viel groͤßer als unſere Stoͤrche . An Hoͤhe uͤbertrifft er den Kranich ;ſein Leib iſt doppelt ſo dick ; kurz , er nimmt unker den Sumpfooͤgeln die erſte Stelle ein .
Der Schnabel deſſelben hat 13 Zoll in der Laͤnge, und an der Wurzel haͤlt die Breite
2 Zoll ; er iſt ſcharf und ſchneidend an den Seiten . Der Kopf und der groͤßte Theil des
Halſes iſt mit einer ſchwarzen kahlen Haut uͤberzogen ; doch ſind am Hinterkopfe einigeHaare . Da , wo der Hals an dem Leibe anſchließt , iſt die Haut ſchoͤn roth , aber eben⸗
falls kahl . Die Bruſt nebſt dem ganzen Leibe decken ſchoͤne weiße Federn . Die Fuͤßeund der Schnabel ſind ſchwarzgrau , oder faſt ganz ſchwarz .

Seine Rahrung beſteht , wie geſagt , in Schlangen , Eidechſen und den vielen Arten
von Amphibien und Gewürmen der ſumpfigten Gegenden ſeines Vaterlandes , Cayenne.Einige Abarten deſſelben finden ſich aber auch in andern Gegenden von Amerika .
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Der Kamiſchy .

( Falamedea oounlita . )

Ein merkwuͤrdiger Vogel ! Er traͤgt oben auf dem Kopfe ein ſpitziges Horn , welches 3

bis 4 Zoll lang und unten in der Grundflaͤche 2 oder 3 Linien dick iſt . Es beſteht aus

einer hornartigen Maſſe , wie die Spornen bey den Haushaͤhnen , und iſt unten mit einem

federkielartigen Ueberzuge umgeben . Sein Schnabel gleicht den Schnaͤbeln der Koͤrner

freſſenden Thiere ; aber deſſen ungeachtet lebt er von Schlangen , Froͤſchen , Eidechſen

und allerlei Gewuͤrmen . Der Kopf iſt mit kleinen in die Hoͤhe ſtehenden , krauſen Federn

bedeckt , die weiß und ſchwarzbunt ſind . Mit dergleichen Federn iſt auch der Hals be⸗

deckt . Die Bruſt , der ganze Ruͤcken , der Schwanz , die Federn der Fluͤgel ſind ſchwarz⸗

grün . Die Fluͤgel ſind ſo groß , daß ſie faſt bis an das Ende des 9 Zoll langen Schwan⸗

zes reichen . Vorn an jedem Fluͤgel befinden ſich noch 2 aufwaͤrts gebogene Hoͤrner, welche

gerade vorwärts ſtehen , wenn die Fliegel aufliegen . Dieſe Spornen oder Hoͤrner ent⸗

ſoringen aus dem Vordertheile des Mittelhandknochens in beiden Fluͤgeln . Der obere

iſt dreieckig , 2 Zoll lang , 9 Linien an der Grundflaͤche breit ; der untere iſt nur 4

Linien lang .

Obgleich der Kamiſchy ſo furchtbare Waffen hat , ſo faͤllt er doch keinen andern Vogel

an , ſondern braucht ſie nur gegen die kriechenden Thiere , gegen Amphibien und Gewuͤrme.

Reiſende erzaͤhlen Zuͤge von Zaͤrtlichkeit in ſeinem Charakter , welche man bei fleiſchfreſſen⸗

den Thieren ſelten antrifft . Männchen und Weibchen , ſagen ſie , lieben ſich aufs zaͤrtlichſte,

ſte ſitzen beſtaͤndig beiſammen , oder ſuchen in Geſellſchaft ihre Rahrung ; ſie ſind ſich ſo

treu , daß wenn der eine Theil das Leben verliert , der uͤbrig gebliebene unaufhoͤrlich um⸗

herirrt und ſeufzt ; ja ſogar auf dem Platze , wo ſein Liebſtes ſtarb , auch ſein Leben auf⸗

zehrt . Doch gibt es unter unſern einheimiſchen Voͤgeln ähnliche Beiſpiele . Der Dohm⸗

pfaff ( Loæia nyurrhuld ) graͤmt ſich in ſeinem Kaͤfig zu Tode , wenn er ſeine Geſellin

verliert .
Der Kamiſchy zeichnet ſich unter den Voͤgeln auch noch durch eine gewaltig ſtarke

Stimme aus . Er bauet ſein Reſt am Fuße eines Baumes in Geſtalt eines Ofens .

Seine Heimath ſind die Gegenden um den Amazonen⸗Oronoko - und Plata⸗ Fluß , wo

er in den Suͤmpfen und Moraͤſten reichliche Nahrung findet .

⏑⏑ .
8

Das Felſenhuhn .
( Apra rupicola . )

Dem aͤußerlichen Anſehen nach haben die zahlreichen Gattungen dieſes Geſchlechts Aehn⸗

lichkeit mit den bekaunten Meiſen ; ſie ſind aber viel groͤßer. Ein kurzer , ſtarker , harter ,
an
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an der Wutzel faſt dreieckigter Schnabel , det nach der Spitze zu ein wenig gekruͤmmt iſt ;
nackte Raſenlöͤcher und ein ziemlich kurzer Schwanz ſind die vornehmſten Charaktere des

ganzen Geſchlechts . Die in der Abbildung vorgeſtellte Gattung des Felſenhuhns ſoll nach
der gemeinen Angabe an Groͤße einer kleinen Taube gleichen , und 10 — 12 Zoll lang
ſeyu . Rach andern ſteht es in Hinſicht der Groͤße zwiſchen dem Haushuhn und einer ge⸗
woͤhnlichen Laube in der Mitte . Der Kopf des Vogels iſt mit einem doppelten runden

Federbuſch geziert . In Anſehung der Farben des Gefteders findet bei dieſer Gattung ein

auffallender Unterſchied zwiſchen beiden Geſchlechtern Statt . Beim Maͤnnchen iſt die

Hauptfarbe orange ins Safrangelbe ſpielend . Einige ſind ſchoͤn orangeroth , welcher Un⸗

terſchied , wie man vermuthet , von der Verſchiedenheit des Alters herruͤhrt ; die Schwung⸗
federn ſind theils braun , theils weiß ; die Schwanzfedern orangefarben und braun . Fuͤße
und Klauen gelb .

Die Hauptfarbe des Weibchens iſt dunkelbraun , und nur die untern Deckfedern der

Fluͤgel ſind gelbroth orangefarben . Auch der Federbuſch iſt nicht ſo ſchoͤn voll und ge⸗
rundet , wie beim Maͤnnchen . Uebrigens bemerkt man , daß beide Geſchlechter in der

Jugend gelbbraunlich ſind , und daß ſie nur erſt nach dem zweiten Lebensjahre die beſchrie⸗
benen Farben erhalten .

Die Heimath des Felſenhuhns iſt Guiana , Cayenne und Surinam . Felſigte und ge⸗

birgigte Gegenden , vornehmlich wo ſich Fluͤſſe finden , ſind ſein Lieblingsaufenthalt . Be⸗

ſonders zahlreich trift man es an dem Gebirge Luca , am Fluſſe Oyapoc und in aͤhnlichen
Gegenden an . Hier niſtet das Weibchen , und bruͤtet in den Loͤchern und Kluͤften der

Felſen . Es verfertiget das Reſt aus kleinen Reiſern , und legt 2 runde weiße Eier , von

der Groͤße der Taubeneier . — Man ſagt , es bekomme nach einigen Jahren , wenn es zu

legen aufhoͤre, die Farbe des Maͤnnchens .
Die Lebensart und Nahrung dieſer Voͤgel in ihrem natuͤrlichen Zuſtande ſcheint noch

nicht ſehr bekannt zu ſeyn . Sie ſind ſehr ſcheu und fluͤchtig; laſſen ſich jedoch zaͤhmen,
und man hat ſie ſagar gewoͤhnt , im Freien unter dem uͤbrigen Federvieh umher zu laufen ,
ohne daß ſie entflohen .

888 D

Der Geyerkoͤnig .
( Vultun papa . )

Nicht wegen ſeiner ausgezeichneten Groͤße und Staͤrke erhielt dieſer Vogel den Namen
des Koͤnigs untern den Gehern , ſondern wegen ſeiner Schoͤnheit . Er hat nur die Groͤße
eines Calecutiſchen Hahns . Sein Leib mißt von der Schnabelſpitze bis zum Ende des

Schwanzes 2 Fuß und einige Zoll . Der Kopf iſt wie bei andern Geyern ungeſiedert , eben

ſo der Hals . Der ſtarke und dicke Schnabel iſt oben ganz gerade und nur nach der Spitze
zu umgebogen . Bei einigen iſt er ganz , bei andern nur an den vordern Enden roth ge⸗

E a faͤrbt;



e

——

8

3

3

r

36

faͤrbt; in der Mitte findet ſich ein ſchwarzer Fleck . Um die Wurzel des Schnabels ſchlaͤgt

ſich eine orangengelbe , breite Haut herum , welche von beiden Seiten bis hinten auf den

Kopf reicht , und die Naſenloͤcher in ſich ſchließt ; zwiſchen denſelben erhebt ſich die Haut

zu einem zackichten Kamm , der von einer Seite zur andern faͤllt. Die Augen ſind mit

einer ſcharlachnen Haut umgeben . Die kahle Haut auf dem Kopfe iſt fleiſchfarbig ; die

Backen und Seitentheile des Kopfs ſind mit ſchwarzen Dunen beſetzt . Die Seiten des

Oberhalſes ſind rothgelblich ; der Ruͤcken iſt etwas dunkler . Um den ganzen Hals herum geht

eine Halskrauſe , welche auf der Bruſt herabhaͤngt , und aus langen weichen dunkelaſchgrauen

Federn beſteht . An der Bruſt , am Bauche , an den Schenkeln und unter dem Schwanze

ſind die Federn weiß , ins roͤthliche fallend . Die obern Schwanzfedern , imgleichen die

obern Schwungfedern ſind ſchwarz mit einem grauen Sammet eingefaßt . Die Farbe der

Fuͤße iſt verſchieden , bei einigen roͤthlich , bei andern gelblich ꝛc. Die Klauen ſind kurz ,

und haben vorn krumme Haken .
Seine Heimath iſt nicht Oſtindien , wie ſonſt geglaubt wurde , ſondern das ſuͤdliche

Amerika . Er lebt unreinlich , naͤhrt ſich von Ratten , Maͤuſen , Schlangen , Eidechſen ꝛc. ,

und gibt einen ſo haͤslichen Geruch von ſich , daß ſogar die Wilden ſich ſcheuen , ſein

Fleiſch zu genießen .

8S. 0 0

Die Colibri ' s ) .

( Trocſiilus . )

Das Geſchlecht der Colibri ' s , die auch Honigſauger und Sonnenvöͤgel genannt werden ,

gehoͤrt zu der Familie der Spechtartigen Voͤgel; ſie werden daher auch , und weil ſie ihre

Rahrung auf den Blumen ſuchen , Blumenſpechte genannt . Einige Naturforſcher theilen

dieſe Voͤgel in 2 Geſchlechter , wovon das eine die Colibri ' s , das andre die Honig⸗

ſauger oder Flie genvoͤgel in ſich faßt ; Linné hatte ſie beide unter Ein Geſchlecht

gebracht . Die Colibri ' s haben einen gebogenen , die Fliegenvoͤgel einen geraden Schnabel .

Sowohl die Fliegenvöͤgel als die Colibri ' s werden mit Recht wegen ihrer unbeſchreiblichen
Schoͤnheit und Pracht für die Juwelen unter den Voͤgeln gehalten . Edelſteine und Me⸗

talle , denen die Kunſt einen ſo blendenden Glanz zu geben weiß , kommen gar nicht in

Vergleich mit dieſem Kleinod der Schoͤpfung . Der Groͤße nach ſtehen ſie zwar auf der

unterſten Stufe unter den Voͤgeln ; aber die Natur hat ſie dafuͤr mit Gaben und Schoͤn⸗

heiten ausgeſtattet , die ſich nur einzeln unter den Voͤgeln vertheilt finden . Leichtigkeit der

Bewegung ) Schnelligkeit im Fliegen , niedlichen Wuchs des Koͤrpers , und den reichſten

Farbhenſchmuck , den weder Worte zu beſchreiben , noch der Pinſel zu mahlen im Stande

ſind

) Der Name Colibri iſt aus der Karaibiſchen Sprache entlehnt .
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find — alles dies hat die Ratur dieſem ihrem Lieblinge zugetheilt . Die glänzenden Far⸗
ben der Edelſteine , des Rubins , des Topas , des Smaragds ſchimmern auf ſeinem Ge⸗

wande , und nie beſtaͤubt oder verunreinigt er es mit Erdenſtaub , weil er kaum einen Au⸗

genblick in ſeinem Leben die Erde beruͤhrt. Blumen ſind der Aufenthalt des prachtvol⸗
len Colibri ' s ; doch beſucht er ſie nur im Flattern , ohne auf ihnen zu ruhen , und ſchwebt
in der Luft mit ſeinen kleinen Schwingen unaufhoͤrlich von der einen zur andern hin , und

ſaugt den Honigfaft aus denſelben mit ſeiner Zunge . Dieſe Zunge gleicht ziemlich dem

Saugeruͤſſel einiger Inſekten , und thut auch die namlichen Dienſte . Sie beſteht aus zwei
Fibern , welche eine kleine Roͤhre bilden , die oben in zwei feinen Faͤden ſich endet . Der

Vogel ſtreckt ſie aus dem pfriemenfoͤrmigen Schnabel hervor , und ſenkt ſte tief in die Roͤh⸗
ren der Blumen , um ihren Saft einzuſaugen , welcher ſeine Nahrung ausmacht . Man
will zwar behaupten , daß er auch von Inſekten lebe ; indeß ob es wohl moͤglich iſt , daß
er bisweilen eine Muͤcke oder ein anderes kleines Inſekt faͤngt , ſo ſtimmen doch alle , die
ihn beobachtet haben , darin uͤberein, daß ſeine Hauptnahrung der Saft der Blumen ſey .—

So klein dieſe Voͤgel ſind , ſo zeigen ſte doch viel Herzhaftigkeit ; ſte ſind ſo muthwil⸗
lig , daß ſie Voͤgel, die z0mal groͤßer ſind , als ſie ſelbſt , verfolgen , anfallen , ſich an ih⸗
nen anſetzen , und ſich mit forttragen laſſen . Auch necken ſie ſich oft untereinander , und
ſtreiten , wie es ſcheint , aus bloßem Uebermuth .

Beſtaͤndige Unruhe und Muthwille ſind ein Hauptzug in ihrem Charakter . Treffen
ſie im Fluge auf eine verwelkte Blume , ſo rupfen ſie ihr die Blaͤtter ab , und ſcheinen da⸗
durch ihren Verdruß an den Tag legen zu wollen . Vom Morgen bis zum Abend geben
ſte unaufhoͤrlich einen Laut von ſich , welcher ungefaͤhr wie ſerep , ſcrep klingt . Von einem
anmuthigen Geſange , welcher dem Colibri auch im Texte des Bilderbuchs zugeſchrieben
wird , erwaͤhnen die meiſten Beobachter dieſer Voͤgel nichts . Nur Thebet und Lery
verſichern von einem einzigen , den die amerikaniſchen Wilden Gonambouch nennen ,
und der nicht viel groͤßer als ein Maikaͤfer , von weißlichem und ſehr glaͤnzendem Geſteder
ſeyn ſoll , daß er im Geſange der Nachtigall den Rang ſtreitig mache ; doch ſcheint auch
dies Vielen ein Irrthum zu ſeyn . —

Die Colibri ' s fliegen zur Zeit der Begattung paarweiſe umher , und bauen ein Neſt⸗
chen , welches der Zartheit ihres Koͤrpers angemeſſen iſt . Das Maͤnnchen bringt die Ma⸗
terialien , naͤmlich Baumwolle und andere feine Faſern und die zarte Rinde von Gummi⸗
baͤumen, herbei , und das Weibchen macht das Reſt , welches ztoiſchen zwei Blaͤttern ei⸗
nes Zitronenbaums , oder an einer einzigen Faſer deſſelben , oft auch an einem Splitter
befeſtigt wird , der vom Dache einer Huͤtte herabhaͤngt . Es gleicht der Haͤlfte einer in
zwei gleiche Theile getheilten Wäͤlſchennuß , in Anſehung der Groͤße ſowohl als der Form .
Das Weibchen legt zwei ganz weiße Eier von der Groͤße einer kleinen Erbſe hinein , die
jedoch bei groͤßern Gattungen , ſo wie das Reſt , auch etwas groͤßer ſind . Zwoͤlf Tage
bruͤtet das Weibchen mit dem Maͤnnchen gemeinſchaftlich . Am igten kommen die Jungen
aus , welche bei den kleinern Gattungen nicht groͤßer als eine Stubenfliege ſind . Was
fuͤr Rahrung die Mutter den Jungen bringt , weiß man nicht ; ſo viel hat man wahrge⸗
nomnien , daß ſie ihnen ihren Schnabel zum Saugen hinhielt , an welchem ſich noch Ho⸗

nigfaft
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nigſaft befand . — Man hat Verſuche geinacht , junge Colibri ' s mit Syrup aufzuziehen ;
ſte ſind aber nicht gelungen .
Die Gegenden , welche dieſe kleinen prachtvollen Geſchoͤpfe bewohnen , liegen inner⸗

halb der Wendekreiſe . Sie ſind vorzuͤglich Amerika eigen , und finden ſich hier beſonders
in Braſilien , Mexico , Peru ꝛc. ; doch hat man auch auf dem Vorgebirge der guten Hoff⸗

nung , auf den Sandwichsinſeln ( wo ihre Federn den Bewohnern zum Schmucke dienen )
und anderwaͤrts in der Suͤdſee einige Gattungen entdeckt . Sie gehoͤren aber nicht aus⸗

ſchließend dem heißen Erdſtriche zu , ſondern man findet ſie auch — beſonders einige Gat⸗

tungen der ſogenannten Fliegenvoͤgel — weiter herauf im noͤrdlichen Amerika , z. B . in

Carolina , Californien , Canada ꝛc. Auch ſogar in Rootka - Sund ſollen einige anzutref⸗
fen ſeyn . — Man faͤngt dieſe niedlichen Geſchoͤpfe dadurch , daß man ſie mit Waſſer be⸗

ſorͤͤtzt ; dies geht ſehr gut an , weil ſie gar nieht ſcheu ſind , und man ſich ihnen auf 5 bis

6 Schritte naͤhern kann . Sie mit Sand oder gar mit Schrot ſchießen , wuͤrde ſie gaͤnzlich

zerſtoͤhren . Man kann ſie auch vermittelſt einer Leimruthe fangen , die man zwiſchen einen

Blumenbuͤſchel ſtellt . Sobald ſie gefangen ſind , ſterben ſie auch . Lebot erzaͤhlt indeß
ein Beiſpiel von Jungen , welche im Zimmer auferzogen wurden und lebten . „ Ich zeigte ,

ſagt er , dem Pater Montdidier ein Colibri ' sneſt , welches auf einem Schoppen nahe am

Hauſe ſich befand . Er trug es mit den Jungen , die etwa 15 bis 20 Tage alt waren ,

fort , und ſetzte es in einem Kaͤfig ans Fenſter des Zimmers , woſelbſt die Alten fortfuh⸗

ren , die Jungen zu fuͤttern. Sie wurden ſo zahm , daß ſte faſt nicht mehr aus dem Zim⸗

mer flogen , ſondern in demſelben ohne Bauer ſchliefen und fraßen . Ich habe ſie bisweilen

auf den Fingern des Hin . Montdidier geſehen , als wenn ſie auf dem Zweige eines Bau⸗

mes geſeffen haͤtten. Er ernaͤhrte ſie mit einem ſehr feinen , duͤnnen Teig , der aus Zwie⸗

back , ſpauiſchen Weine und Zucker bereitet war ; ſie ſteckten die Zunge in dieſen Teig , und

wenn ſie geſaͤttigt waren , flogen ſtie herum und zwitſcherten . — Ich habe nichts liebens⸗

wurdigeres geſehen , als dieſe 4 kleinen Voͤgel, welche uͤberall in und auſſer dem Hauſe

herumflogen , und wiederkamen , wenn ſie die Stimme ihres Pflegevaters hoͤrten. Lebot

ſetzt hinzu , daß Hr . Montdidier dieſe Thierchen § bis 6 Monate erhalten habe , ſo daß
man ſchon ſich Hoffnung zur weitern Fortpflanzung machte ; allein einen Abend hatte Herr
Montdidier vergeſſen , den Kaͤſig, in welchen ſie ſich gegen Abend ſetzten , an der Schnure

aufzuziehen , um ſie gegen die Ratzen zu ſichern , und hatte am Morgen den Verdruß , ſie

nicht wieder zu finden , weil ſte von den Ratzen gefreſſen waren .

Die Colibri ' s haben in ihrer Heimath einen Feind an der großen braſilianiſchen

Buſchſpinne . Dieſe uͤberfaͤllt die kleinen Thierchen beſonders des Nachts in ihren Neſtern ,

und ſaugt ihnen das Blut aus .

Die alten Mexicaner und Peruaner verſtanden die Kunſt , aus dem prachtvollen Ge⸗

ſieder der Colibri ' s Gemaͤlde zuſammen zu ſetzen , welche die erſten Eutdecker von Amerika

ſehr ruͤhmen ; auch noch heut zu Tage ſollen einige dieſe Kunſt ausuͤben . Die jungen In⸗

dianerinnen tragen zum Putz die ſchoͤnen Colibri ' s ſtatt Ohrgehaͤnge in den Ohren . Nach

Europa bringt man dieſe Voͤgelchen nur getrocknet . — Die Unwiſſenheit , die in allen

Dingen das Wunderbare und Uebernatuͤrliche liebt , wußte denn auch dergleichen 85 —kro⸗
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Oekonomie der Colibri ' s zu finden . So behauptete man ehemals , ſte wäͤren halb Voͤgel
und halb Fliegen , entſtaͤnden von einer Fliege ꝛe. Ferner gab man vor , ſte ſtuͤrben zu
gleichet Zeit mit den Blumen , oder laͤgen doch in einer todaͤhnlichen Erſtarrung . Allein
mehrere Raturforſcher haben beobachtet , daß ſte zu allen Jahreszeiten da ſind , ſo wie auch
in ihrer Heimath keine Jahreszeit iſt , die blumenleer waͤre.

— — 0— — ˙ ˙ •̟ 0 0 0 ο0 —79˙ %0 0 00 00 . . - „ „

Der Topas .
0 Tunochulus pella . )

Der Topascolibri iſt unter den jetzt bekannten Gattungen der groͤßte , indem er beinahe
die Groͤße unſrer Baumklette hat . Von den Spitzen des Schnabels bis zum Ende des
Schwanzes beträgt ſeine Laͤnge nahe an 6 Zoll . Ueber den Schwanz hinaus gehen noch
zwei lange Fahnen , welche die Laͤnge des Vogels noch um zwei und einen halben Zoll
ausdehnen . Man iſt nicht im Stande die Pracht ſeines Geſteders zu beſchreiben oder
zu malen , ſie uͤbertrifft alle Vorſtellung . Die Kehle und die Vorderſeite des Hal⸗
ſes haben die Farbe und den Glanz des ſchöͤnſten Topaſes . Von der Seite betrachtet
changirt dieſe Farbe in Goldgruͤn, und von unten herauf ſcheint ſie reingruͤn zu ſeyn .
Der Kopf iſt mit einem ſammetſchwarzen Flecken , wie mit einer Muͤtze bedeckt . Ein Streif
von eben dieſer Farbe umgibt die Kehle . Die Rundung des Halſes und der obere Theil
des Ruͤckens ſind von ſchoͤnen Purpurfarben . Der Bauch hat einen noch ſchoͤnern Purpur .
Die Schultern und der untere Theil des Ruͤckens gleichen dem Morgenroth . Die großen
Schwungfedern ſind violetbraun ; die kleinen fuchsroth . Die obern ſowohl als die untern
Deckfedern des Schwanzes ſind goldgruͤn ; ſeine Seitenfedern ſind fuchsroth , die 2 mitt⸗
lern aber purpurbraun . Das Weibchen hat nicht ſo lebhafte Farben , und unterſcheidet ſich
noch dadurch vom Maͤnnchen, daß ihm die langen Schwanzſpitzen fehlen . Die Fuͤße bei⸗
der Geſchlechter ſind weiß .

— 84

Der Brin⸗Blanec .

( Trochi , superligiosus . )

Unter allen Gattungen der Colibri ' s hat dieſer den läͤngſten Schnabel ; er iſt gegen 20
Linien lang . Dieſer Vogel iſt etwas kleiner als der vorige . Sein Geſteder prangt zwar
nicht mit ſo mannichfaltigen Farben , wie das Gefteder des Topas Colibri ' s ; aber e
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deſſen ungeachtet einen herrlichen Goldglanz . Oberhalb auf dem Rücken ſchimmert eint

ſchoͤne Goldfarbe auf grauem Grunde . Der Rand jeder Feder iſt grau geſaͤumt. Die

Fluͤgel ſind dunkelviolet ; der Unterleib iſt weißlich grau .

— —

Der ordiuairte Colibri .

( Troch . oolubris . )

Der ordinaire , oder gemeine Colibri iſt etwas uͤber 3 Zoll lang , vom Schnabel bis zur
Schwanzſpitze gerechnet ; der Schnabel mißt allein à Zoll . Der Kopf , der obere Theil des

Halſes , der Rüͤcken und die Deckfedern der Fluͤgel ſind gläͤnzend goldgruͤn . Beim Männ⸗
chen iſt die Kehle ſcharlachroth , welches gegen das Licht gehalten , tief braunſchwarz ſchil⸗
lert ; beim Weibchen iſt die Kehle weiß . Bruſt und Bauch ſind bei beiden Geſchlechtern
weiß ; die Seiten gruͤn; die Schwanzfedern gruͤn und purpurfarben .

Dies Voͤgelchen lebt in den waͤrmern Theilen von Nordamerika , und naͤhrt ſich eben⸗

falls vom Honigfaft der Blumen , inſonderheit derer , die eine tiefe Roͤhre haben , z. B . der

ſcharlachrothen Monarden . Wenn man dieſe Blumen und andre aͤhnliche vor den Fen⸗
ſtern hat , ſo ſieht man die niedlichen Vöͤgelchen oft darauf . Finden ſie , daß ſchon ein Ca —

merad den Honigfaft ausgeſogen hat ; ſo zerrupfen ſie vor Verdruß die leeren Blumen .

Oft jagen ſie ſich auch einander ; dabei pflegt es denn zu geſchehen , daß bisweilen einer

durch das offne Fenſter ins Zimmer fliegt ; er ſchnurret darin , wie bei uns die Schmeiß⸗
fliegen , einigemal umher , und ſucht dann den Ausgang wieder . In der Freiheit flattern
ſie von Blume zu Blume , und ſo ſchnell , daß man nicht im Stande iſt , die Bewegung der
Fluͤgel zu ſehen . Sie laſſen den Menſchen ziemlich nahe kommen , auf einmal aber ver⸗

ſchwinden ſie gleichſam , wie ein Blitz aus dem Geſtchte . Wenn jemand einen Baum be⸗

ſteigt , auf welchem ſie ihr Reſt haben , ſo fliegen ſie ihm nach dem Geſichte , ſchlagen ihn
mit den Fluͤgeln in die Augen , und wiederholen dies oͤfters, aber allemal mit der groͤßten

Geſchwindigkeit . Auch ihn brauchen die amerikaniſchen Frauenzimmer ſtatt Ohrgehaͤnge.
Mit den ausgerupften Federn ſetzen die Wilden Gemaͤlde zuſammen .

„„„5„5—— —— — ——

Der Fliegenvogel .
( Jrochi . minimus . )

iſt der kleinſte unter allen bekannten Voͤgeln . Von der Schnabelſpitze bis zum

Schwanzende betraͤgt ſeine Laͤnge kaum 15 Linien . Ueberhaupt reicht ſeine Groͤße kaum

an die Groͤße einer Hummel . Das ganze Gewicht ſeines Koͤrpers betraͤgt etwan 30 bis 40

Gran .
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Gran . Jedoch gibt es auch einige⸗ die noch viel weniger , naͤmlich 20 , ja gar 6 Gran

wiegen . Dieſe Verſchiedenheit ruͤhret mit daher , daß ſie nicht alle gleichmaͤßig trocken ſind ,
und getrocknet kommen ſie nur nach Europa . — Der ganze Obertheil des Koͤrpers nebſt
dem Kopf iſt ſchoͤn goldgruͤn und braunſchillernd , und gibt einen roͤthlichen Widerſchein .
Die Schwungfedern ſind braunviolet , der Schnabel und die Fuͤßeſchwarz , wie faſt bei al⸗

len Gattungen dieſes Geſchlechts . Braſilien , die Antillen und andere Inſeln um Amerika

ſind das Vaterland derſelben .

h e

Tochh . eristatus . )

Die Beſchreibung dieſes Vogels im Buͤffon ſlimmt mit der Abbildung im Bilderbuche nicht
ganz uͤberein . Die Haube auf dem Kopfe iſt im Verhäaltniß mit ſeiner Groͤße ſehr lang ,
und faͤllt auf ſeinen Hals hinab ; ſein langer gebogner Schnabel ſchließt eine kleine geſpalt⸗
ne Zunge ein , welche zum Ausſaugen der Blumen dient . Sein Geſfieder iſt uͤbrigens ſchoͤn
roth , die Fluͤgel ſind blau . Zwei ſehr lange Federn gehen uͤber den Schwanz weg . Der

Vogel mißt vom Schnabel bis zum Ende des Schwanzes ungefaͤhr 5 Zoll .

SIs Heft .
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